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Vorwort


Dieses Buch erzählt von Steinkreuzen, von den oftmals sagenumwobenen Umständen ihrer Aufstellung, von regionalen bis europaweiten Ereignissen und Entwicklungen im Zusammenhang mit diesen Orten, von Menschen und ihren Vorstellungen und Lebensweisen im Wandel der Zeit. Aber nicht nur das: Zwischen den Zeilen erzählt es von einer viele Jahre andauernden Reise zu vergessenen und versteckten Orten zwischen Inn und Salzach, an denen diese Flurdenkmale einst errichtet wurden. Es erzählt von der detektivischen Suche nach Hinweisen auf historische Fakten sowie nach Überlieferungen aus dem Reich der Mythen und Legenden – mit dem Ziel, diese Orte wieder sichtbar zu machen und zu schützen.


Steinkreuze und Sühnemale sind nicht nur stumme Beobachter, denn sie zeigen uns, wie die Menschen im Laufe der Jahrhunderte gelebt, gedacht und gehandelt haben. Auch das spielt in diesem Buch eine große Rolle, denn die Vielfalt des menschlichen Handelns spiegelt sich ausgezeichnet in den Flurdenkmalen wider. Sie wurden errichtet zur Erinnerung an im Krieg gefallene Soldaten, zur Sühne für ein grausiges Verbrechen, zur Mahnung an die dunklen Zeiten der Pestepidemien oder, ganz praktischer Natur, um eine Grenze zu markieren. Aber die steinernen Zeugen berichten auch davon, dass solche Erinnerungszeichen in der Landschaft für die späteren Generationen kaum noch Bedeutung hatten. Zerstört, verwittert, versetzt, verwildert, vergessen – vermutlich das Schicksal unzähliger Steinkreuze, die einst zu einem Zweck aufgestellt wurden, der schon bald nicht mehr wichtig war. Auf den folgenden Seiten stehen die noch vorhandenen Denkmäler und ihre Geschichten dafür umso mehr im Zentrum der Aufmerksamkeit. Als Leser folgen wir ihren Spuren, nehmen ihre Perspektive ein oder spekulieren über die Gründe für ihre Errichtung. Alles in allem macht dieses Buch Lust, sich auf die Suche nach vergessenen und fast verlorenen Zeichen zu begeben, ihre Geheimnisse zu lüften und für die Nachwelt zu bewahren.


Stefanie Begerow


(lektorat-hoheweide.de)




Einleitung


»Ich schreibe nicht, damit wir besser analysieren können,sondern dass wir mit Ehrfurcht und Respekt wieder staunen lernen, dass wir in Liebe unser Herz und unsere Sinne öffnen, dass wir hineinhören in die Bäume, Quellen und Steine und zuhören, was sie uns für heute sagen,damit wir weise werden und erfahren, woraus wir leben.«


(Günther Kantilli – Naturheiligtümer)


Meist sind sie unauffällige, der Landschaft angepasste Zeitzeugen – die einfachen Kreuze aus Stein. Wenn man nicht den Blick darauf gerichtet hat, übersieht man sie gerne. Mich aber haben sie fasziniert, sie beschäftigen mich (fast) Tag und Nacht, sie sind in den Mittelpunkt meines Lebens gerückt. Wie konnte es bei einem Menschen wie mir dazu kommen? Einem Menschen, der zwar seit 2001 kreuz und quer durch Europa unterwegs ist auf der Suche nach Kraftplätzen: nach geheimnisvollen Steinformationen, uralten Bäumen und besonderen Kirchen, der aber das Kreuz ablehnt, weil nach seiner Auffassung Schmerz und Leiden im 21. Jahrhundert als Thema ausgedient haben?! Wie kam es also dazu, dass ich mich trotzdem gerade jetzt mit dieser Art »Schnitzeljagd nach Steinkreuzen« beschäftige?


Es war im Sommer 2013, als Monika, meine Partnerin, mich auf eine Fernsehsendung über einen Neu-Ulmer Pfarrer und seine Steinkreuzforschung hinwies. Das Thema begeisterte mich sofort, und ich ließ ein paar andere Projekte links liegen, auch eine geplante Sagensammlung, und widmete mich intensiv dem neuen Interessengebiet.


Da mich diese merkwürdigen Flurdenkmäler gedanklich nicht mehr losließen und wir kurz vor dem Start in den Urlaub standen, nahm ich mir vor, meine Forschungen gleich auf unserer Reise zu beginnen; dadurch schärfte sich meine Wahrnehmung für das neue Thema zunächst in unseren Urlaubsgebieten Hessen und Sachsen. Als ich dann wieder nach Bayern zurückkehrte, begann ich akribisch alles zusammenzufassen, was über Steinkreuze und Kreuzsteine in Oberbayern bekannt war. Es entwickelte sich eine faszinierende Forschungsarbeit, die mich noch immer in ihrem Bann hält.


Dieses Buch will mehr als nur eine Inventarisierung sein: Deshalb wurde bewusst auf kartographische Hinweise verzichtet, die üblicherweise bei einer Bestandsaufnahme verzeichnet werden. Stattdessen soll es dazu motivieren, sich auf eigene Erkundungstour zu begeben. Suchen, erforschen – ja, auch mal Rückschläge hinnehmen können, wenn etwas nicht sofort gefunden wird. Das Buch will und kann auch keine Suchmaschine aus dem Internet ersetzen. Intuition, Fingerspitzengefühl und eine gesunde Neugier sind gefragt. Ich habe das Buch bewusst in der Erzählform gehalten, Sagen und Geschichten, Geographisches und Geschichtliches einfließen lassen, damit die Welt der Steinkreuze für Sie lebendig wird. Es soll schließlich alle Leser ansprechen und nicht nur die Fachleute. Ebenso bewusst habe ich darauf verzichtet, den Text mit Fußnoten, Endnoten oder Querverweisen zu zerstückeln.


Um eine flüssige Lesbarkeit zu gewährleisten, wurden alle Quellen kapitelweise am Ende des Buches aufgeführt. Bei längeren Zitaten, die mit Anführungszeichen oder in Kursivbuchstaben im Fließtext auftauchen, werden der Autor sofort und die Quelle am Ende des Buchs genannt.


Glücklicherweise sind es immer mehr Menschen, die geschichtlich und naturkundlich unsere Heimat erforschen – und die vielen Historischen Vereine beweisen: Es gibt eine rege Aktivität zu den unterschiedlichen Themen. Heimatkunde ist keine trockene Angelegenheit mehr, die nur am Schreibtisch oder im Unterricht stattfindet. Vielmehr ist sie ein Rausgehen, Suchen, Erforschen, Nachfragen und schließlich ein Aufschreiben.


Anstrengend, aber lohnens- und vor allem lobenswert waren die Bemühungen um die in jüngster Zeit wieder »aufgetauchten« Steinkreuze (wie die in Harmoning und Eder), die wieder freigelegt wurden. Manchmal ist es Zufall, ein anderes Mal Wissen aus der Kinderzeit, das solche religiösen Kleinode wieder ans Tageslicht holt.


Viele Kreuze bleiben verschwunden, manche tauchen wieder auf, aber es gibt eine erfreuliche Tendenz, den Flurdenkmalbestand sowie den der Steinkreuze zu pflegen, zu schützen und zu erhalten. Ein aktuelles Beispiel hierzu ist das Steinkreuz in Freutsmoos: Man machte den Vorschlag, das Kreuz zum Kindergarten zu versetzen und die danebenstehende Ratslinde, die den uralten Thingort des Dorfs markierte, umzuschneiden. Nur durch das beherzte Eingreifen der Familie Miesgang konnte das Vorhaben verhindert werden.


Viele Kreuze haben eine Geschichte, um manche ranken sich spannende oder gruselige Sagen. Eine Aura des Mysteriösen umhüllt diese besonderen Einzelexemplare in den Fluren und Wäldern unserer unmittelbaren Heimat. Ihre Erkundung wirft immer wieder neue Fragen auf, denn sie geben nur bedingt ihre Rätsel preis. Machen wir uns auf die Findung!


Robert Meisner




Am Anfang war die Tat


Das Kreuz an sich


»Es offenbart die Weltenseele sich am Kreuz des Weltenleibes. Sie lebet fünfstrahlig leuchtend durch Weisheit, Liebe, Willenskraft, durch Allsinn und durch Ichsinn. Und findet so den Geist der Welt in sich.« (Rudolf Steiner)


Das Sinnbild des Kreuzes ist uralt. Die ältesten Beweise findet man auf jungsteinzeitlichen Tontrommeln bei den Sumerern, etwa aus der Zeit um 2000 v. Chr. Auf einem babylonischen Gefäß wurde eine Götterfigur entdeckt, deren Mantel mit sechs gleichschenkeligen Kreuzen verziert war.


Eigentlich ein simples Bild, ein waagerechter und ein senkrechter Balken, und trotzdem steckt eine so tiefgreifende Symbolik dahinter. Parallel zu den einfachen Kreuzformen entwickelten sich auch besondere Varianten. So entdeckte man auf einem Keramikstück aus der Totenstadt von Susa ein „Malteserkreuz“ (achtspitzig) – von zwei gestrichelten Hakenkreuzen flankiert. Das Hakenkreuz ist schon im alten Mesopotamien (2300 v.Chr.) als Sonnen- oder Speichenrad bekannt. Es verbreitete sich von dort in alle Richtungen bis in den indoiranischen Sprachraum. So gelangte es später durch die Einwanderung der Indoeuropäer nach Europa. Unter anderem war es bei den Kelten bekannt, die es als Rad des Taranis, des Himmelsgotts des Donners, bezeichneten und zu astronomischen Berechnungen benutzten. Das Hakenkreuz entstammt dem vierblättrigen Lotus: vier Wirbel, die sich um einen Mittelpunkt drehen. Durch den Missbrauch dieses Zeichens im Nationalsozialismus resultierte allerdings ein Verbot im heutigen Deutschland.
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Eine Sonderform ist das ägyptische Ankhkreuz. Das Henkelkreuz taucht auf in unzähligen Reliefs an den Wänden ägyptischer Gräber und Tempel. Eine fromme christliche Legende erzählt, dass die christlichen Kopten dieses Sinnbild übernahmen, nachdem der Serapistempel von Alexandrien zerstört worden war. Als im Jahre 389 Hieroglyphen mit Kreuzzeichen im Serapeum gefunden wurden, sahen die Christen das als ein Zeichen des Himmels und glaubten, es sei das Symbol des erlösenden Leidens Christi. Die Ähnlichkeit des Henkelkreuzes mit einer menschlichen Gestalt ist bemerkenswert – vermutlich war das Kreuz deshalb in der christlichen Frühzeit ein Symbol des Lebens. Im Laufe der Zeit wurde daraus jedoch ein Symbol des Todes: Ab dem 5. Jahrhundert kam es immer häufiger vor, dass den Verstorbenen das Kreuzzeichen mit „auf den Weg ins Jenseits“ gegeben wurde. Die Symbolik des christlichen Kreuzes durchlief verschiedene Entwicklungsphasen, die sich danach richteten, wie die Glaubensinhalte von der Kirche ausgelegt wurden.


Stand das Leiden, die Passion Christi, im Vordergrund, dann wurde es zu einem Folterinstrument, einem Marterwerkzeug. Als Lebensbaum dargestellt, bezeugte das Kreuz die Auferstehungsidee, die Gewissheit des ewigen Lebens als klares Zeichen für Wachstum und Gedeihen.


Die theologische Auslegung der Kreuzsymbolik ist eine „verbindende“: Die horizontale Linie stellt die Beziehungen bzw. Verbindungen zwischen den Menschen und die vertikale Linie die Beziehung zwischen Mensch und Gott dar. Im ersten Jahrhundert noch als geheimes Erkennungszeichen, neben dem Fisch, unter Christen verwendet, wurde das Kreuz offiziell im Konzil von Ephesos im Jahr 431 eingeführt. Als Sinnbild der Kreuzigung ihres Heilands schufen die christlichen Theologen ein philosophisches Konstrukt, das mit Schuld und Sühne behaftet war. Auch als Bezeichnung für alltägliche Belastung musste es herhalten: Crux = Sorge, Leid, Not. Der Volksmund spricht dann auch vom „Kreuz mit dem Kreuz“. Als positive Metapher in der christlichen Tradition versinnbildlicht es Frieden und Erlösung.


Vom Holzkreuz in Privatwohnungen als einfachem Kultgegenstand bis zu monumentalen Bauformen (Gipfelkreuze) – das Kreuz ist noch immer, trotz einer „aufgeklärten“ Epoche, allgegenwärtig und es wird uns mit den verschiedenen Facetten seiner tiefgreifenden Symbolik wohl auch weiterhin begleiten.


Sühnekreuze


»Findet man aber an solchen Orten Kreutze, die auf nichts, was zum Amte der weltlichen Obrigkeit gehöret, Beziehung haben, iedoch auserhalb denen gewöhnlichen Begräbnißorten stehen; so sind diese zum Andenken oder Beförderung der Seelenruhe gemordeter Personen von schuldigen obgleich nicht vorsetzlichen Todschlägern, die ihre That dadurch verbüßen musten, errichtet worden.«


(Magazin der Sächsischen Geschichte, Dresden 1785)


Auf vielen Fluren und in so manchen Wäldern begegnet man ihnen – diesen schlichten Kreuzen aus Stein. Die meisten gelten als Sühnekreuze, manche wurden dann später in Pestkreuze umfunktioniert oder auch als Grenzmarken hergenommen. Begriffe wie „Schwedenkreuz“ oder „Franzosenkreuz“ sind neuzeitliche Erscheinungen, die in Verbindung mit dem Dreißigjährigen Krieg oder dem napoleonischen Vormarsch durch Mitteleuropa gebracht werden. Das Steinkreuz veranlasste die Vorbeiziehenden zu einem Stoßgebet für das Seelenheil des Verstorbenen. Deshalb wurden sie an wichtigen Straßen oder Wegkreuzungen als Unterstützung für den Dahingeschiedenen aufgestellt, denn der konnte durch seinen plötzlichen Tod ja nicht mehr die kirchlichen Sterbesakramente bekommen. Und so verwundert es nicht, dass viele Sagen von Irrlichtern oder Geistererscheinungen an solchen Plätzen erzählen. Das Aufstellen von Steinkreuzen ist auch ein Zeugnis tiefen Glaubens – und damit viel mehr als nur ein Sinnbild mittelalterlicher Rechtsprechung.


Eine Ruheoase oder ein Rastplatz für Wanderer war solch ein Steinklotz oder Holzpfahl am Straßenrand wohl eher nicht. Denn speziell ein Ort der bösen Tat galt als unheimlich und verrufen. Spukende Geister, böse blickende Hunde mit feurigen Augen und flackernde Lichter tummelten sich um so manches einsam dastehende Kreuz. Da die umherschweifende Seele nichts mehr aktiv zur eigenen Läuterung beitragen konnte, war sie für ihr Heil auf Totenopfergaben von Verwandten angewiesen. So ging sie also – wie der Volksmund überliefert – eine Allianz ein mit dem „ewig“ lebenden Stein, um damit ihr „eigenes „Weiterleben“ abzusichern. Der Volksglaube sah im Stein und im Pfahl (oder lebenden Baum) eine Verkörperung der Ahnen. Daher bildeten sie die Mittelpunkte der Versammlungs- und Gerichtsstätten. Es war bei den germanischen Stämmen üblich, dass bei einem Tötungsdelikt die Angelegenheit privatrechtlich geregelt wurde. Die Familie des Täters und die Sippe des Getöteten („die Freundschaft“ genannt) mussten sich einigen, ob es eine materielle Entschädigung geben sollte (das Mann- oder Wergeld), um Blutrache oder das Entstehen einer Fehde zu vermeiden.
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Klassisches Steinkreuz, Altpölla





In manchen erhaltenen Sühneurkunden wird das Setzen eines steinernen Kreuzes neben anderen Leistungen als Sühne für einen begangenen Totschlag erwähnt. Weiterhin zum „Seelgerät“ gehörten das Stiften von Messen, der Erwerb von Bruderschaften oder Stiftungen für kirchliche Gebäude, das Spenden von Wachs und Kerzen und die Eintragung in das Gedächtnisbuch der Kirche. Als persönliche Buße wurden vom Täter Wall- oder Betfahrten verlangt, meistens nach Rom oder Aachen („romfart“ oder „achfart“). Das Setzen eines Steinkreuzes wurde hauptsächlich zwischen dem 14. und 16. Jahrhundert durchgeführt.


Ab dem 16. Jahrhundert änderte sich der Sühnebrauch – das Aufstellen von Sühnekreuzen verlor dabei an Bedeutung. Weil Totschlag eine Verletzung der öffentlichen Sicherheit darstellte, wie es in der sogenannten „Carolina“, dem neuen Strafrechtsgesetz von 1562, hieß, nahm der Staat die Verbrechensbekämpfung in eigene Hände. Es wurden zwar in den folgenden Jahrhunderten noch Steinkreuze errichtet, das Anliegen war nun jedoch ein anderes: Sie dienten meistens als Erinnerungssteine, auf ein Unglück, Seuchen oder Kriege hinweisend. In der Folgezeit führten sie ein Schattendasein, bis sie im 19. Jahrhundert, in der Romantik, ihre „Auferstehung“ feierten. Maler und Poeten verewigten die alten Steinmale und verliehen ihnen damit einen Nimbus von Unsterblichkeit, der bis in unsere Tage noch anhält.
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Sühneurkunde von 1497, Stadtbuch Pirna (Staatsarchiv Dresden, aus H. Torke, s. Lit.)





In alten Archiven gibt es nur wenige Sühneurkunden. Es kann sein, dass viele mit der Zeit verloren gegangen sind – aber es könnte auch ein Zeichen dafür sein, dass es gar nicht so viele gegeben hat. Auch wenn der Begriff des Sühne- und/oder Mordkreuzes überstrapaziert wurde und sich so ins Gedächtnis der Menschen eingeprägt hat, steht doch die Mehrzahl dieser Flurmale nicht mit Mord und Totschlag in Verbindung. Die meisten gehören in die Kategorie Unfall- oder Memorialkreuze. Sie wurden zum Gedenken an Jagd- oder andere Unglücksfälle, für Kriegstote oder zur Erinnerung an besondere Ereignisse errichtet. Da die meisten Steinmale für Verstorbene aufgestellt wurden, könnte es sich hier um eine Fortsetzung des Totenglaubens und Totenkults unserer keltischen und germanischen Vorfahren handeln.


Sühneverträge


Zu Zeiten als sich die zwei erstgeborenen Söhne des Wittelsbacher Herzog Albrecht IV, Wilhelm und Ludwig, die Macht in Bayern aufteilten, wurde der dritte Sohn, Ernst für die kirchliche Laufbahn vorbereitet. In seine Regierungszeit als Administrator von Salzburg 1540 - 1554 (er verweigerte die Ernennung zum Erzbischof) fällt auch der untenstehende Sühnevertrag, einer der wenigen aus unserer Gegend die erhalten blieben.




Vertzaichnuß des vertrags zwischen weillandt Cezilien Wielanndin negsten frundt unnd Anna Lampranntnerin alls Tätterin Ach am 22. Augustj Ao. 1550.


Erstlich soll die Täterin an dem ort da die tadt beschehen ist ain Hültzen kreuz mit unsers herrn auch unser lieben Frauen unnd sanndt Johanuss Pildnuss zw ainem warzaichen der tadt setzen.


Weiter soll täterin einen tag fürnemen zu pirssen an dem ort da die entleibt person ligt, Dergestalt das die frudschafft sitzen und die täterin soll ausgeen an ainem anndern ort, und soll bei Ir haben 2 Ersam Männer und zwo Erberg frauen, die Täterin soll tragen ain lannge Pfait an Erbling und parfueß geen unnd wann die täterin ausgeet und siecht die freundschafft an, so soll sy mit den zwaien Frauen Niderknien biß Ir der procurator erlanngt hat aufzesten und hinzuazugeen auf halben weg unnd wann sy zu der Frundschafft khombt sol sy wider niderknyen mit Irem beistandt und sol zum Thoman Wielanndt sprechen:


Mein Thoman. Ich bit euch durch gotes seiner heiligen Marter und durch der Junckfrauen Maria auf aller heilligen willen was ich an euer hausfrau seligen begangen hab das Ir mir das vergebt, dergleichen soll sy auch der enntleibten Person drei Son und die gannz freuntschafft auch biten. Und wie sy bit also sollen auch die vier person der täterin Beistanndt auch nach Piten und solch abbit sol die täterin knieenndt thun.


Am demselben tag sol die Täterin halten lassen ain gotzdiennst, ain Seelambt, ain hochambt, ain gesprochen Mess und ain Vigilj. sollang der gotzdienst wert und nit fur ist sol die täterin knieen unnd ain prinnent liecht in der hanndt haben, auch..... zum sel, und Hochambt pein opfer geen. Und nach der Vigilj sol die Täterin mit den 4 Personen alls vorstet, auf das grab geen samt Irem Peistanndt dabej knieen biß das Placebo fur ist und sy der priester haisst aufsteen.


Und wiewoll die Täterin ain kirchfahrt zu thun schuldig wär So bekhennt doch die belaidigte freundtschafft der täterin unvermugen derhalben wellen Ir die frundt aufladen das die täterin für solhe Kirchfahrt Armen leiten Almusen soll mittailen was Ir vermugen ist, daran die fruntschafft ain benuegen haben wellen. Unnd die Tätterin soll die Frundtschafft auß allen Uncossten, so über obgemelten gotzdienst gen wirdet unnd von beden Bartheien auf disen vertragstag Zerung aufgeloffen ist: enntheben unnd alles bezallen. Und noch dartzue der enntleibten Wielandin 3 Son für all Ir ansprach und vordrung in Ansehung der Täterin armuet par geben und bezallen yeden 1 Pfd. Pfennig. Mit dem sollen die beleidigt freundtschafft und die Täterin von wegen der entleibung auf ain ganz stäts ewigs ende gericht geaint und vertragen sein. Und so das hierjun pegriffen ist alles von der täterin ausgericht und volpracht worden so soll alsdann die pelaidigt frundschaff, der täterin ain genuegsame verzicht geben, doch auf Iren aigen cossten on der fruntschafft entgelt.


(M. Eysn – Über alte Steinkreuze und Kreuzsteine in der Umgebung Salzburgs, S. 72 -73, Originale im Reg. Archiv zu Salzburg, Fasc. XXXI, Nr.9 D. »Malefizsachen«)





Die Carolina oder das Ende der Flucht in Sühneleistungen
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Das erste allgemeine deutsche Strafgesetzbuch, die Constitutio Criminalis Carolina (CCC) oder einfach Carolina von 1532, wurde auch als „Peinliche Halsgerichtsordnung Karls V.“ bezeichnet: „Peinlich Halssgericht: des allerdurchleuchtigste[n] grossmächtigsten unüberwindlichsten Keyser Carols dess Fünfften und dess Heyligen Römischen Reichs peinlich Gerichts Ordnung, auff den Reichsstägen zu Augspurg und Regenspurg, in Jaren dreissig und zwey und dreyssig gehalten, auffgericht und beschlossen.“ Das Wort „Peinlich“ deutet hier auf das lateinische Poena für „Strafe“ hin und stand für Leibes- und Lebensstrafen. Halsgericht nannte man seit der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts die strafrechtliche Kompetenz des Hochgerichts. Die ursprüngliche Bedeutung des Begriffs war die Vollstreckung der Todesstrafe durch Erhängen. Das Merkmal der Halsgerichtsbarkeit war somit der Galgen.


Im alten germanischen Strafrecht, auch in der aus Herzog Odilos Zeiten stammenden Lex Baiuvariorum, galten Todes- und Leibesstrafen als Ausnahmen, denn vorrangig war hier die Geldbußenpraxis. Dieses sogenannte Wergeld, das einen finanziellen Ausgleich für die Familie des Geschädigten verschaffen sollte, wurde entsprechend dem sozialen Status des Opfers festgelegt, was so manchen Täter durch Zahlungsunfähigkeit in die Leibeigenschaft trieb. Der Henker bekam ab dem 13. Jahrhundert mehr Arbeit. Köpfen, Vierteilen, Hängen, Ertränken, Verbrennen und lebendiges Begraben waren seine Arbeitsschwerpunkte.


Der Fantasie menschlicher Grausamkeiten waren kaum Grenzen gesetzt. Dazu kamen noch die verschiedensten Foltermethoden, um ein Geständnis aus den Angeklagten herauszuquetschen: Auspeitschen, Handabhacken, Zungenausreißen, Augenausstechen und andere bestialische Torturen gehörten zum Berufsalltag eines Henkers. Obwohl dieser Beruf als ehrlos galt, wurde er mit „Meister“ betitelt. Der Begriff des Scharfrichters kam erst im 17. Jahrhundert auf. Davor war noch der iugulus, der Halsabschneider, unter verschiedenen Namen bekannt: Züchtiger, weil er auch die „leichteren“ körperlichen „Strafen an Haut und Haar“ vollzog, wie das Ausstreichen mit Ruten; Hacher, also Henker, weil er den Verurteilten an den Strang brachte; Carnifex, der Fleischer, der Verstümmelungen vornahm; der Tortor oder Tormentarius, der Folterknabe; oder der Nachrichter, weil er das Urteil des Richters ausführte.


Mord und Totschlag wurden seit der Einführung der Carolina in Bezug auf die Verurteilung klar unterschieden: Mördern drohte die Radstrafe und Totschlägern die mildere Schwertstrafe. Obwohl beide Delikte Absicht voraussetzten, wurde hier ein Unterschied gemacht, denn der Totschläger handelte in affektiven Aufwallungen wie Zorn und Wut, während der Mörder böswillig und planmäßig vorging.
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Stein Pestfriedhof Obing





Als Kapitalverbrechen galten Mord, Totschlag, Räuberei, Vergewaltigung, Brandstiftung, Verrat, Münzfälschung sowie sämtliche Fälle von Diebstahl und Zauberei, die Personen Schaden zufügten.


Weiterhin änderte die Carolina die getrennten Richter- und Urteilsbänke in sogenannte Kollegialgerichte um. Urteile wurden ab sofort von Schöffen und gelehrten Richtern zusammen gefällt. Ziel der Constitutio Criminalis Carolina war es, für die damalige Zeit eine Vereinheitlichung des Rechts im Heiligen Römischen Reich Deutscher Nation zu schaffen, um der sehr willkürlichen und landesspezifisch unterschiedlichen Strafgerichtsbarkeit einen Riegel vorzuschieben. Die Absicht war auch, den Bürgern eine einfache, klare und verständliche Rechtsprechung anzubieten. Erst unter Kaiser Wilhelm I. wurde die Carolina ersetzt: Das Reichsstrafgesetzbuch wurde zum Strafgesetzbuch für die „neuen“ Mitgliedstaaten des Deutschen Reichs. Es wurde zur Zeit des Kaiserreichs am 15. Mai 1871 verkündet und trat am 1. Januar 1872 in Kraft. Trotz vieler Änderungen sind einige dieser Gesetze auch heute noch gültig.


Peststeine


„Und keine Totenglocke ertönte, niemand wurde beweint, weil alle den Tod erwarteten.“


(Der Chronist von Siena)


Tatort Europa, Schicksalsjahr 1347. Der Kontinent hatte schon zu Beginn des 14. Jahrhunderts mit den verschiedensten Krisen zu kämpfen. Das Klima veränderte sich und die Übergangsphase von der kleinen mittelalterlichen Warmzeit (10.-14. Jahrhundert) zur kleinen Eiszeit (15.-19. Jahrhundert) mit langanhaltenden Kälteperioden und Naturkatastrophen war nur der Anfang. Ernteausfälle, Hungersnöte, Bauernaufstände und Seuchen folgten. Die schlimmste dieser Epidemien war die Pestilenz, die aus Zentralasien über die alten Handelsrouten zu uns kam. Überliefert ist in diesem Zusammenhang auch der Angriff der Tataren auf die genuesische Niederlassung auf der Krim. Die mongolischstämmige Truppe katapultierte ihre an Pest verstorbenen Kriegerleichen über die Verteidigungsanlagen der Stadt. Diese „biologischen Waffen“ bewirkten, dass die Italiener auf der Flucht den Schwarzen Tod mit ihren Schiffen nach Europa importierten. Die Schiffsratten, die mit dem Pestfloh infiziert wurden, verbreiteten sich in Windeseile über den alten Kontinent. Teils als Lungenpest, aber meistens als Beulenpest schaffte es die Seuche, ein Drittel der europäischen Bevölkerung auszulöschen.


Die Menschen des 14. Jahrhunderts standen dieser „höheren“ Gewalt schutzlos und ohnmächtig gegenüber. Und das Sterben zwischen 1347 und 1352 schien kein Ende zu nehmen. Die unheilbare Krankheit raffte Männer, Frauen, Greise und Kinder aus allen sozialen Schichten gleichermaßen dahin. Eines schien damals gewiss: Das war Gottes Strafe für ihre Sündhaftigkeit. Den Zorn Gottes versuchte man mit Prozessionen, Gottesdiensten und der Anrufung der Schutzheiligen Sebastian und Rochus zu mildern. Während in Kirchen diese Pestheiligen auf Gemälden und speziellen Altären verewigt wurden, begann auch die Landbevölkerung, ihnen Kapellen, Bildstöcke oder Kreuze zu errichten. Steinkreuze, Kreuzsteine oder andere Steinmale stellte man an Pestfriedhöfe oder Orte, an denen einzelne an der Infektion verstorbene Familienmitglieder bestattet worden waren. Viele alte Flurdenkmale wurden somit umfunktioniert. Ob es vor dem 14. Jahrhundert andere Pestwellen gegeben hat, darüber streiten sich die Experten. Tatsache ist, dass die leidige Infektion bis in das 19. Jahrhundert immer wieder aufflackerte, am schlimmsten in der Zeit des Dreißigjährigen Krieges.


Man könnte meinen, dass jedes zweite Steinkreuz in Südostbayern etwas mit der Pest zu tun hatte. Tatsächlich aber verloren viele dieser Flurdenkmale im Laufe der Zeit ihre ursprüngliche Funktion (Sühne, Erinnerung) und die nachkommenden Generationen bezeichneten sie einfach als Pestkreuz. Doch nach den schweren Zeiten der Pest ging es nicht nur darum, das Gedenken an die Toten zu bewahren, sondern viel wichtiger war, den Überlebenden wieder Freude und Zuversicht zu vermitteln. Ein wunderbares Beispiel dafür gaben die Schäffler – auch Fassbinder oder Küfer genannt – mit ihrem Zunfttanz. So sollen einige Schäfflergesellen laut mündlicher Überlieferung im Jahr 1517 mit ihrem Tanz in München die Bevölkerung, die die Pest überlebt hatte, wieder aus ihren Häusern gelockt haben. Es gelang ihnen, mit ihren farbenfrohen Kostümen und den vielseitigen Tanzfiguren die Angst der Bürger vor dem Schwarzen Tod zu durchbrechen und das öffentliche Leben wieder in Gang zu bringen. Eine Schäfflertanzgruppe besteht neben den Tänzern auch aus Vortänzern, weiter aus Trommlern, die hämmernd auf Fässer schlagen, Spaßmachern („Kasperl“, „Derblecker“, „Hanswurst“) und Reifenschwingern. Das Schäfflerkostüm mit schwarzen Schuhen, weißen Kniestrümpfen, schwarzer Kniebundhose, Schurzleder, roter Jacke und grüner Kappe mit weißem Federbusch ist dabei Pflicht. Es waren anfangs nur unverheiratete Schäfflergesellen zugelassen und das Spektakel wurde seit 1760 turnusmäßig alle sieben Jahre aufgeführt. Durch die Wandergesellen der Schäfflergilde schaffte es dieser urwüchsige Tanz, sich ab 1830 bayernweit auszubreiten.


Derjenige, der keine sieben Jahre abwarten möchte, um den Schäfflertanz in Burgkirchen an der Alz zu verfolgen, kann sich in der Landeshauptstadt zum Marienplatz begeben. Denn im Glockenspiel am Münchner Rathaus sind nicht nur Nachtwächter, das Münchner Kindl, Engel und Ritterturnier-Figuren zu bewundern ... nein, in der unteren Etage wird auch der Schäfflertanz vorgeführt.
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Grenzmarkstein von 1639 Freising





Grenzsteine


Die Steine, sie trotzten in all der langen Zeit.


Dem Wind und Wetter, ergrauten in Ehren bis heut.


Die neue Zeit hat alte Grenzen weggenommen, neue Zwecke haben die Steine nicht bekommen.


Still träumen sie durch kommende Stunden, denn eines Tages sind auch sie verschwunden.


(Nikolaus Philippi – Schicksal)


Grenzsteine kamen in Mitteleuropa etwa ab dem 15. Jahrhundert in Gebrauch. Sie erinnern an die früheren komplizierten Grenzmarkierungszeichen zwischen den vielen deutschsprachigen Kleinstaaten. Der Begriff „Grenze“ kommt vom slawischen „Granitza“, was so viel wie „Eiche“ heißt, und wurde vom Deutschritterorden in den deutschen Provinzen verbreitet. Schon von alters her wurden sowohl


Eichen als auch andere Baumarten von vielen europäischen Völkern als Grenzmarkierungen benutzt. Das Wort „Mark“ dagegen ist germanischen Ursprungs und definierte die „herrenlosen“ Wälder, die bei den Rodungsaktionen im frühen Mittelalter rund um die Siedlungsplätze als Niemandsland entstanden waren. Später wurden diese Gebiete – genannt Marken – an Adlige, die dem König treu gedient hatten, als Lehen abgegeben und den Gebietsherren der Titel „Markgraf“ verliehen. Solch ein Grenzland musste dann irgendwie „markiert“ werden – das geschah durch Aufstellen eines Marksteins. Es ist interessant zu beobachten, wie sich die Gepflogenheiten einer Grenzsetzung über Jahrhunderte entwickelt haben. Schon bei den Römern ließ man mit dem Pflug eine Grenzfurche um eine Ortschaft ziehen, um das Eigentum zu kennzeichnen. Die Idee eines Grenzsaums, einer lebenden Hecke, entstammt auch der Römerzeit. Man ließ dazu einfach zwischen zwei Grundstücken einen Streifen Land verwildern. Im Germanischen nannte man das „Rain“. Auch Trennlinien als klare Grenzen wurden eingeführt, heutzutage nachvollziehbar an den Namen vieler Orte, die auf „Scheid“ oder „Schied“ enden oder damit beginnen. Aber nicht nur Bäume, Pfähle und Steine, die ja von Menschenhand gesetzt wurden, waren als Grenzzeichen wichtig. Viele Grenzen passte man einfach den geographischen Gegebenheiten an. So wurden Flüsse, Gebirge oder Wälder als natürliche und prägnante Grenzmerkmale herangezogen. Wenn keine vorhanden waren, schafften die Siedler künstliche Markierungen wie Hecken, Gräben oder Wallanlagen. Auch zur Abwehr von Eindringlingen (egal ob Tier oder Mensch) wurden früher viele dieser verwilderten, hochgewachsenen und mit Dornen durchsetzten Hecken als Landwehren benutzt.


Einst gab es Tausende von Grenzsteinen verschiedenster Art. Bei ihnen trafen die Herrschaftsgebiete von Königen, Herzögen, Grafen oder dem Kleinadel aufeinander. Viele Grenzsteine erzählen noch von ehemaligen Kirchen- oder Feudalstaaten, von Ortsgemarkungen, Forst- oder Fischereirevieren, Kommunal- oder Privatbesitzungen. Heutzutage ist dieser Wirrwarr an Grenzsteinen nicht mehr nötig, denn immer mehr Grenzen fallen innerhalb Europas.


Faszination Stein


„Wird nicht der Fels ein eigentümliches Du, eben wenn ich ihn anrede?“


(Novalis)


Flurdenkmäler aus Stein stammen überwiegend aus Steinbrüchen der näheren Umgebung. So sind die schönsten Steinkreuze Sachsens aus


Elbsandstein gefertigt, diejenigen aus Granit befinden sich im Bayerischen Wald und am Mittelrhein ist Basaltlava als Material vorherrschend. Jurakreuze weisen massive Verwitterungszeichen auf, während die aus Muschelkalk bestens erhalten geblieben sind, mit klar abgegrenzten, scharfen Kanten und glatten Flächen.


Die meisten Steinkreuze zwischen Inn und Salzach bestehen aus Tuffstein. Der Begriff entstammt dem lateinischen tofus und bezeichnet ein kalkiges, sehr poröses Sediment, einem versteinerten Schwamm gleichend. Man spricht hier am Alpenrand, ebenso wie auf der Schwäbischen und Fränkischen Alb, von Kalktuff, Quelltuff, Quell- und Sinterkalk – im Gegensatz zum eruptiven Vulkangestein, z.B. aus der Eifel oder aus Kappadokien. Wie entsteht so ein Kalk-Tuff-Sinter? Wenn kalkhaltiges Wasser über Algen- oder Moosteppiche fließt, kann aus dem Wasser eine größere Kalkmenge ausscheiden, indem Kleinorganismen für ihre Photosynthese den Kohlendioxid-Bedarf aus dem Wasser beziehen. Das Kohlendioxid ist dafür verantwortlich, dass sich Kalk in Wasser lösen kann. Wenn es durch Druckentlastung (Beispiel: Öffnen und Schütteln einer Mineralwasserflasche), durch Erwärmung (Beispiel: Kalk im Wasserkocher) oder eben durch Photosynthese dem Wasser entnommen wird, dann fällt der Kalk in feinkristalliner Form aus. Im Bereich von Quellen entsteht so ein kristalliner Überzug aus ganz feinem Kalk, der die vorhandene Schicht aus kleinen Steinen, Sand, Blättern, Ästen, Algen und Moosen ummantelt. An Staustufen von Flüssen und Bächen sowie an kleinen Wasserfällen, wie im Ponlachgraben bei Tittmoning, ist wegen des starken Sprudelns des Wassers ein besonders schnelles Wachsen des Tuffsteins zu beobachten.
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Bildstein Rügen/Bergen
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Dolmen Kleinpolzin





Konglomerat (lat. conglomerare = zusammenballen) ist ein klastisches Sedimentgestein (also entstanden aus der mechanischen Zerstörung anderer Gesteine), das zu mindestens 50 Prozent aus gerundeten Anteilen (Kies, Geröll) besteht. Als sich vor ca. einer Million Jahren eine dicke Eisschicht über das Land ausbreitete, formten die nordalpinen Gletscher weitläufige Schotterebenen, bedingt durch die sommerlichen Schmelzwässer. Durch den abgelagerten Steinschutt entstanden die sogenannten Endmoränen, die bis Tittmoning und weiter bis in den Norden von Burghausen (Hechenberg, Eschlberg) reichten. Die abgerundeten Steine der Schotterebenen wie auch die der Moränen haben sich in großen Zeiträumen danach mehr oder weniger stark von aus dem Wasser stammendem Kalk zu Konglomeraten, dem „Nagelfluh“ („Naturbeton“), verfestigt.


Der für unsere Kreuze verwendete Kalktuff ist also jünger als zehntausend Jahre und der Nagelfluh jünger als eine Million Jahre, während die Bestandteile des Nagelfluh – die Gerölle – ein paar Millionen Jahre mehr mit sich tragen. Beide waren die beliebtesten Steinbaumaterialien der Region, da sie preiswert waren und nicht weit transportiert werden mussten. Der edle Marmor aus den Salzburger Alpen war dagegen teuer und die langen Transportwege erforderten einen hohen Aufwand. Während Tuff im feuchten Zustand noch weich und leicht zu bearbeiten ist – er verfestigt sich erst beim Trocknen –, ist Konglomerat durch die eingeschlossenen, manchmal extrem harten, großen und kleinen Gerölle nicht so einfach in eine Form zu bringen. Mit Tuff wurden monumentale Bauwerke wie Kirchen, Klöster oder Burgen gebaut, während der kostengünstigere Nagelfluh für profane Bauten wie Brücken oder Bauernhäuser Verwendung fand. Abgebaut wurde überall im Raum zwischen Inn und Salzach. In der Gegend um Burghausen etwa wurde Tuff vor allem aus dem Salzachtal (z.B. Raitenhaslach) gewonnen, während Nagelfluh-Abbaustellen entlang der größeren Flüsse zu finden waren, z.B. an der Alz im Raum Gufflham. Die Kirchen St. Johann Baptist in Burgkirchen/Alz und Maria Feichten sind aus Tuffsteinquadern erbaut, während die Andreaskirche in Trostberg aus Nagelfluh besteht, ebenso wie auch der Justizpalast in München.
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Dolmen Schrems
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Kuddelring Waldviertel





Der Ruhpoldinger Marmor gehört zur Gruppe der bunten Kalke des Oberen Jura, die rötlich bis hellgrau in Erscheinung treten, vor etwa 150 Millionen Jahren entstanden und heute am Alpenrand zwischen Tegernsee und Inzell zu finden sind. Am Haßlberg, südwestlich von Ruhpolding, ist in einem großen, 1970 stillgelegten Steinbruch der sogenannte Ruhpoldinger Marmor aufgeschlossen. Schon im frühen Mittelalter wurde hier der Rotmarmor als Bau- und Dekorstein gewonnen. Im Bereich von Ruhpolding ist seine Beliebtheit an den vielen Bauwerken, wie z.B. der St. Georgskirche, aber auch an kleineren Kunstwerken wie Taufbecken, Brunnen, Grabplatten usw. erkennbar. Die Türbögen und Säulen des Mühlbauernhofs und Teile des berühmten Windbeutelgräfin-Lokals sind ebenfalls aus diesem besonders wertvollen Material gefertigt. Auch wenn es sich bei dem Gestein nicht um echten Marmor handelt, hat sich aufgrund seines Aussehens, der guten Bearbeitbarkeit und Polierbarkeit der historische Begriff „Marmor“ über Jahrhunderte durchgesetzt. 1467 bestellte die Äbtissin von Frauenchiemsee zum Bau der neuen Klosterkirche auch diesen wertvollen Stein. Bayerische Herzöge und Könige ließen ebenfalls für einige ihrer Münchner Prachtbauten roten Marmor aus dem Ruhpoldinger Trauntal abbauen (Kriegerdenkmal, Fortunabrunnen am Isartor usw.).


Eher selten verwendet für Steinkreuze in unserer Gegend wurden Untersberger oder Adneter Marmor sowie Granit aus dem Bayerwald.


Bereits vor dreitausend Jahren lieferten die Steinbrüche am Högl Sandsteinplatten, die für die Abdeckung eines Brandgrabs bei Ainring Verwendung fanden. Der Högler Sandstein gehört zur Flyschzone und besteht aus feinstkörnigen Ton- und Mergelschichten, Kalksteinlagen und fein- bis grobkörnigen Sandsteinbänken. Bei Sakralbauten wurde der Sandstein gebraucht für Altäre, Wegekreuze und Grabsteine, aber ebenso für Kapellen und Kirchen (St. Erhard in Salzburg). Er fand auch Verwendung für profane Bauten wie Wohnhäuser und Wirtschaftsgebäude bis hin zu repräsentativen Machtzentren wie der Salzburger Residenz; oder für so besondere Zwecke wie als Schleifscheiben für Kugelmühlen oder alltägliche Gebrauchsgegenstände wie Wassertröge, Sitzbänke oder Treppenstufen. Das Freidlinger Steinkreuz ist ebenfalls aus Sandstein gefertigt.
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Bildteil: Rätselhaftes aus Stein.Pyramide Neustift





Fazit: Die in diesem Buch aufgeführten Steinmale können aus den verschiedensten hier genannten Gesteinsarten bestehen; eine Garantie für die exakte Bestimmung des jeweiligen Steins kann jedoch nicht übernommen werden. Die Zuordnung erfolgte nach bestem Wissen durch den Autor oder fand sich in bereits vorhandenen Quellen. Bei einem Gespräch mit dem Geologen Dr. Robert Darga, dem Leiter des Museums für Naturkunde in Siegsdorf, ergaben sich so einige überraschende Einblicke zu der Frage, welches Steinmaterial wofür benutzt wurde. So ist die Verwechslung von Tuff mit Nagelfluh und sogar Rauwacke sehr leicht möglich. Ein als aus Granit beschriebenes Kreuz könnte ebenso gut aus Gneis sein und bei so manchem als Kalkstein bezeichneten Material könnte es sich sogar um Untersberger Marmor handeln.
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Steintanz von Boitin
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Tumulus Schrems
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Steinkammergrab Züschen





Die Pioniere der Steinkreuzforschung


„Doch Forschung strebt und ringt, ermüdend nie, nach dem Gesetz, dem Grund, Warum und Wie.“


(Johann Wolfgang von Goethe)


Wie kein anderes Flurdenkmal hat das Steinkreuz den Forscherdrang zahlloser Generationen entfacht, ihre Neugierde geweckt und zur Begeisterung gesteigert.


Bereits 1735 wurde in einem Buch über eine Steinkreuzgepflogenheit im Johannis-Friedhof in Nürnberg berichtet: „... ein steinern Creutz, dergleichen an diejenige Oerter wo Erschlagene, oder sonst durch die Mörder entleibte Personen gefunden werden, noch heut zu Tag pflegen gesetzet zu werden.“


In der Regierungszeit von Karl Wilhelm Friedrich (1723-1757), genannt der Wilde Markgraf, erläuterte 1740 ein Hof- und Regierungsrat des Fürstentums Ansbach anhand von mehreren Sühneurkunden die rechtliche Bedeutung der bei den Dörfern stehenden Steinkreuze.


Im „Magazin der Sächsischen Geschichte“ aus dem Jahr 1785 wurde vermutlich das Fundament der sächsischen und mitteleuropäischen Steinkreuzforschung gelegt. Der unbekannte Verfasser fragte sich: „Man findet hin und wieder in Sachßen so genannte Kreutzsteine. Was mag wohl die Ursache ihrer Errichtung, und welches die Zeit ihrer ersten Einführung seyn?“


In seinem Bericht über diese Kleindenkmale im Land Sachsen legte er dar, dass diese nicht nur zur Markierung kirchlicher und/oder weltlicher Machtgebiete genutzt worden seien, sondern auch, um einen Totschlag zu sühnen.


Der „Stein“ kam langsam ins Rollen. In den darauffolgenden zweihundert Jahren haben sich so einige Forscher Anerkennung in der Steinkreuzforschung verdient: Dr. Franz Ludwig Bösigk, Prof. Dr. A.


Meiche, Dr. Gustav Adolf Kuhfahl bis hin zu Oliver Mogk und Friedrich Mössinger, um nur einige zu nennen.


Im benachbarten Österreich haben sich vor allem Marie Eysn, Franz Hula und Ada Paul auf dem Gebiet einen guten Ruf erworben. Bei Marie Eysn werden sogar Steinkreuze westlich der Salzach, auf bayerischem Gebiet, aufgezählt.
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Marie Andree-Eysn





Die eigentliche Steinkreuzforschung begann sich im 19. Jahrhundert zu entwickeln. Zwei für dieses Forschungsgebiet maßgebliche Veröffentlichungen erschienen gegen Ende des 19. Jahrhunderts: 1881 das Werk „Blutrache und Todtschlagsühne im Deutschen Mittelalter“ von Paul Frauenstädt und die Schrift „Totschlagsühnen im Hochstift Eichstätt“ von Otto Rieder 1891/93. Erste Inventarisierungen wurden durchgeführt und selbstverständlich auch intensive Streitgespräche über die Bedeutung dieser Denkmäler ungewissen Ursprungs geführt. In der Presse wurde ebenfalls häufig darüber berichtet, und Heimat- und Historische Vereine sowie viele Wissenschaftler und Hobbysammler waren fleißig unterwegs.


Auch in Bayern kam es zu eifriger Sammeltätigkeit, besonders die Heimatzeitschrift „Deutsche Gaue“ publizierte ab 1900 regelmäßig Steinkreuzberichte. So erschien zum Beispiel 1903 von Michael Raich eine Studie über 68 oberbayerische Steinkreuze.


Nach der stark ideologisierten Phase der 1930er-Jahre (z.B. Benno Liebers in „Unsere Steinkreuze – Germanische Kultstätten?“, wonach Steinkreuze „keine christlichen Kreuze, sondern altgermanische Göttermale“ seien), schaffte es die Nachkriegsforschung 1963, mit Wilhelm Brockpähler und seinem Werk „Steinkreuze in Westfalen“ neue Wege einzuschlagen. Brockpähler vertrat den Gedanken, dass die Mehrzahl der Steinkreuze als mittelalterliche Sühnezeichen zu betrachten sei, die nach Ablauf der Totschlagsühne als Erinnerungskreuze beibehalten wurden. Dabei wies er auch auf andere Funktionen der Steinkreuze als Pestmale, Predigtkreuze, Gerichtskreuze und vor allem als Grenzmarken hin.


Infolge der besonders erfolgreichen Sammeltätigkeit in allen deutschen Gebieten gründete Leonhard Wittmann 1932 in Nürnberg den „Verein zur Erforschung der Steinkreuze in Bayern“ (seit 1938 umbenannt in „Deutsche Steinkreuzforschung“), der sich mit großer Aktivität um die Sammlung und Erhaltung bayerischer Steinkreuze bemüht. Heute wird diese Arbeit von Rainer Schmeissner aus Regensburg mit viel Engagement weitergeführt.


Die Sühne an sich


„Ob es Gott gibt oder nicht, wissen wir nicht. Also lasset uns ihm Opfer darbringen.“


(Konfuzius)


Denker aller Zeiten haben sich Gedanken zum Thema Sünde gemacht. So schrieb der römische Epiker Ovid (43 v. Chr. - 17 n. Chr.): Wenn Jupiter seine Blitze schleudern würde, so oft die Menschen sündigen, dann wäre er in kurzer Zeit ohne Waffen. Der deutsche Dramatiker Franz Wedekind (1864-1918) äußerte sich folgendermaßen dazu: Sünde ist eine mythologische Bezeichnung für schlechte Geschäfte.


Unmittelbar verknüpft mit der Sünde ist auch der Gedanke, für diese zu büßen und Sühne zu leisten. Die religiöse Auslegung von Sühne weist auf eine Handlung hin, bei der ein Sterblicher durch seinen „unheiligen“ Lebenswandel die Beziehung zu Gott oder dem Göttlichen ins Wanken brachte. Weil die Schwäche der Menschen naturbedingt ist, begehen alle Gläubigen Verfehlungen. Da aber die Güte Gottes unendlich ist, werden die christlichen Seelen errettet. Voraussetzung ist, man ehrt Gott und ruft ihn an, man zeigt Reue und wünscht, seine Sünden abzubüßen. Wer aber diesem Aufruf Gottes nicht folge, so wettern eifrige Prediger, der wähle selbst die Finsternis.


Aber nicht nur in der christlichen Tradition war und ist der Begriff der Sühne bekannt. Auch Anhänger anderer Religionen versuchten, sich durch kultische Handlungen, magische Zeremonien und Sühneopfer, asketisches Leben oder rituelle Reinigungen gemäß ihren religiösen Vorschriften mit dem Göttlichen zu versöhnen.


Der Homo sapiens aller Zeiten vollzog allerhand Opferhandlungen, um sich die Gunst der Götter zu sichern, ihnen Verehrung darzubringen oder ihre Strafe abzuwenden. Dies geschah meistens an besonderen Kultstätten in der Natur: in Heiligen Hainen, an Quell- und Moorheiligtümern, auf Kultfelsen und in Höhlen.
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Christus am Kreuz, Maria Gern





Dabei wurden auch Menschen geopfert („was fruchtbar werden soll, muss bluten“) bis hin zu dem sogenannten Königsopfer. Man veranstaltete Opferkultspiele, wie die zu Ehren des Minotaurus auf Kreta, und es fanden Opferzeremonien zu den unterschiedlichsten Anlässen statt: bei Kriegsbeginn, bei der Grundsteinlegung für ein Gebäude oder eine Siedlung, bei Naturkatastrophen oder unerklärlichen Naturereignissen wie Sonnen- oder Mondfinsternissen.


Im Lateinischen existiert das Wort sacrumfacere, was soviel wie „heilig machen“ bedeutet. Somit wurde das Ritual des Opferns (offerende = Opfer darbringen) als sakrale Handlung angesehen.


Die Opferung von Kindern, insbesondere der erstgeborenen Söhne, fand bereits im Alten Testament Erwähnung. Beim Propheten Ezechiel (23:37) steht geschrieben: „... sie haben mich mit ihren Götzen betrogen und haben ihnen auch noch die Kinder, die sie mir geboren hatten, zum Fraß hingeworfen.“ Aber das Volk Israel ging sehr bald zu unblutigen Opfergaben wie Früchten, Wein, Brot, Weihrauch oder Öl über. Parallel dazu praktizierten die Völker des Vorderen Orients weiterhin Blutopferungen, allerdings beschränkten sich diese auf Tiere: Rinder, Kälber, Schafe, Ziegen oder Tauben. Bevorzugt wurden Brandopferungen mit ihrer häufigsten Form, dem Mahlopfer. Diese Art des Darbringens, meist als Dankesopfer gedacht, bestand darin, dass die Innereien rituell verbrannt wurden und das Fleisch des geschlachteten Tieres beim Opfermahl verzehrt wurde.
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Christus am Kreuz, Siegsdorf/Maria Eck





Bei den Israeliten gab es bei schwerwiegenden Delikten gegen das Gesetz Gottes Sühnehandlungen mit dem Blut des geopferten Tieres. Auch Fettstücke wurden durch den Priester auf dem Altar verbrannt. Diese Praxis war üblich für Fehltritte, die unbeabsichtigt und unwissend verursacht worden waren. Auch ein Wiedergutmachungsopfer wurde als Sühneleistung betrachtet. Es ging bei den alten Stämmen Palästinas jedoch nicht primär um eine Versöhnung mit Jahve, dem damaligen Alleinherrscher im Götterhimmel dieser Wüstennation. Vielmehr war es der Versuch, ein Zeichen zu setzen für ein klares Bekennen der Schuld und die Hoffnung auf Vergebung. Denn nur Gott allein, in seiner unendlichen Gnade, konnte seinem Volk verzeihen. Auch im Neuen Testament ging es um das Thema der Opferung: Der Gott der Juden nahm dafür den Tod seines eigenen Sohnes in Kauf. Die Kreuzigung Jesu Christi, sein Opfertod auf Golgatha, mutierte zu einem einmaligen Sühneopfer zur Erlösung für alle Völker der Erde. Bei den germanischen Völkern hatte sich der Begriff der Sühne bereits eingebürgert. Er stammt aus dem althochdeutschen suona, was soviel wie Gericht, Urteil, Gerichtsverhandlung oder Friedensschluss heißt. Wiedergutmachung war bei einem Fehltritt angesagt, und derjenige, der sich „versündigt“ hatte, war angehalten oder sogar verpflichtet, eine Ausgleichsleistung zu erbringen. Neben der Bestrafung des Missetäters nahm dieser es auf sich, die Schuld zu sühnen, abzutragen, zu büßen.


Der oder die Geschädigten bzw. deren Familienangehörige sollten entschädigt werden, um keine Vergeltung üben zu müssen. In sehr vielen Fällen war aber auch der Schuldige von sich aus bußbereit und bestrafte sich selbst durch Askese, Rücktritt von Ämtern oder materielle Gegenleistungen.
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Richtstättenweg Lochen – wenn kein Sühnebekenntnis mehr half


„Wer auf dem Pranger steht, befindet sich auf einem hohen Posten.“


(Karl Julius Weber)


Die Innviertler Gemeinde Lochen befindet sich östlich von Mattsee. Der im Süden gelegene Tannberg trennt Lochen vom salzburgischen Flachgau. Zahlreich sind hier die Begegnungen mit der geschichtlichen Vergangenheit: Depotfunde aus der jüngeren Steinzeit, Relikte ehemaliger Siedlungsgebiete von Kelto-Illyrern sowie einer römischen Handelsstraße nach Castra Batava (Passau) und letztendlich Spuren germanischer Einwanderer, die ab dem 6. Jahrhundert in diese Gegend kamen. In einer Chronik aus dem Jahre 903 wurde über den Ort bei der Lohe (Buschwald, lichter Wald oder Rodungsort) berichtet, er sei eine Schenkung des Chorbischofs Madalwin von Passau an das Stift Mattsee. Heute kommt dem Richtstättenweg in Lochen, neben dem erstklassigen Barockaltar von Meinrad Guggenbichler in der Pfarrkirche Mariä Himmelfahrt und der bestens erhaltenen keltischen Viereckschanze bei Stullerding, eine überregionale Bedeutung zu. Seit dem 30. September 2012 informieren Tafeln entlang des historischen Richtstättenwegs den interessierten Wanderer über die Geschichte des Rechtswesens und die damit verbundenen Vollstreckungsmethoden. Auf über dreißig Kilometern Länge führen vier Themenwege zu den historischen Schauplätzen ehemals salzburgisch-bayerischer Gerichtsbarkeit: „Über Steinkreuze zur alten Staatsgrenze“, „Zwischen Salzburg und Bayern“, auf den dramatischen „Weg eines Delinquenten“ und „Von der Köpfstätte zum Galgen“.
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Bildstock von Astätt - Hinrichtung der jungen Magdalena Bischelsroider





Die Verquickung der bayerischen und salzburgischen Justiz geht auf das Jahr 1398 zurück, als die Herrschaft Mattsee durch den Kirchenstaat Salzburg vom Passauer Bistum übernommen wurde.


Das führte in der Folge zu häufigen Streitigkeiten, denn das Amt Lochen war von bayerischen und salzburgischen Hörigen (Bauern, die in Abhängigkeit von einem Grundherrn lebten; Unfreie) bewohnt. Die Rechtsprechung erfolgte zwar auf salzburgischem Gebiet und gemäß Salzburger Gesetzen, jedoch mussten die verurteilten bayerischen Sträflinge von Mattsee innerhalb einer Frist von drei Tagen an das bayerische Pfleggericht Braunau ausgeliefert werden. Nach der Verkündigung des Urteils wurde der Scharfrichter aus Burghausen gerufen, und je nachdem, welche Art von Todesurteil gefällt worden war, konnte er sein Beil an der Köpfstätte in Astätt schwingen oder er ließ den Delinquenten am Galgen in Babenham baumeln.


Die Schranne zu Astätt war ein uralter Versammlungsort in der Region für Gerichtstage. Das Wort stammt aus dem altdeutschen Schranke und bezeichnet die Thingstätte als Versammlungsplatz für das Dorfgericht bei den alten Germanen. Dieser Thaiding-Ort war für die Zeit der Ratsversammlungen und Gerichtsverhandlungen mit Holzlatten oder Steinen eingehegt. Im süddeutschen Raum hat sich Schranne auch für den Getreidemarkt oder Kornspeicher eingebürgert. Möglich ist auch eine Abstammung aus dem italienischen scranna, was soviel heißt wie Straf- oder Gerichtsbank; später wurde der Begriff auch für einen Brot- oder Fleischtisch bzw. eine Bank benutzt.


Bei der Köpfstätte zu Astätt steht die einzige in ganz Österreich noch erhaltene Köpfstattsäule aus Stein. Sie markiert den ehemaligen Richtplatz der Pfleggerichte Braunau und Mattsee. An der Säule zeigen zwei auf Blech gemalte Bilder Enthauptungsszenen: Das eine verweist zudem auf das lokale Kirchenpatrozinium, da es auch eine Darstellung von Johannes dem Täufer zeigt. Auf dem anderen Bild ist die letzte Hinrichtung in Astätt festgehalten: Am 8. Februar 1762 wurde die noch minderjährige Magdalena Bischelsroider aus Seeham als letzte Delinquentin an dieser Stelle hingerichtet. Das junge, elternlose Mädchen hätte angeblich gestohlen: Für den Gegenwert eines Taschentuchs verlor sie ihr Leben – gemäß dem Leitspruch: Ordnung muss sein!
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Der Baum als Richtstätte: Die Galgenlinde von Oberaudorf


„Damals war Debora, eine Prophetin, die Frau des Lappidot, Richterin in Israel. Sie hatte ihren Sitz unter der Debora-Palme zwischen Rama und Bet-El im Gebirge Efraim, und die Israeliten kamen zu ihr hinauf, um sich Recht sprechen zu lassen.“


(Richter 4, 4-5)


Der Begriff des Galgens entstammt wohl dem mittelhochdeutschen Galge (Galgen, Kreuz) sowie dem althochdeutschen galgo (Stange, Pfahl). Die zum Tode Verurteilten wurden mit Hilfe dieses Hinrichtungsinstruments (bestehend aus einem oder mehreren Pfosten und aufliegenden Querbalken) exekutiert. In ihrem „Deutschen Wörterbuch“ führten die Gebrüder Grimm den Begriff zurück auf das Niederdeutsche des 14. Jahrhunderts, wo Galgen für Ast oder Baum stand. Sie verglichen diese Hinrichtungsart mit der römischen Schwertstrafe: „... danach erscheint das hängen am grünen galgen als ältere, auch gelindere strafe ...“


Beim „Tod durch den Strang“ wurde dem Verurteilten eine Schlinge um den Hals gelegt und ihm dann der Boden unter den Füßen entzogen. Der Tod trat durch Zusammenschnüren des Halses oder durch Genickbruch relativ schnell ein, denn am Hals hing nun das gesamte Körpergewicht. Schon in früheren Zeiten erhängte man Delinquenten oder Feinde an Bäumen, meistens an Eichen, die als sehr stabil galten. Zusammengebaute Galgen gibt es erst seit der Zeit Karls des Großen, wo man spezielle Gerüste mit einem oder mehreren Pfosten dafür nutzte.


Aus der Literatur sind viele Henker- oder Gerichtseichen bzw. -bäume bekannt. Auch alte Flurnamen wie „Galgenberg“, „Galgenacker“ oder „Hochgericht“ deuten auf ehemalige Exekutionsplätze, die häufig an der Markungsgrenze des Gerichtsorts errichtet worden waren. Solche Richtstätten wurden auch gern an stark frequentierten Wegen oder Straßen platziert, um Gesindel abzuschrecken. Um den Effekt zu verstärken, ließ man die Hingerichteten oft lange nach dem eingetretenen Exitus am Galgen hängen. Öffentliche Hinrichtungen galten seit dem Mittelalter als beliebte Schauspiele, die Hunderte von Schaulustigen anzogen. Da die toten Körper sehr lange am Galgen hängen blieben, konnte man des Öfteren feststellen, dass immer wieder Leichenteile verschwanden. Im Volksglauben galten nämlich Knochen und Fett von Erhängten als wirksames Mittel für Heil- und Zauberzwecke. So war zum Beispiel der Daumen eines Diebs dienlich beim Glücksspiel, und mittels Galgenstrick gelang es angeblich, wilde Pferde zu bändigen. Auch glaubte man, dass die Lieblingspflanze der Hexer und Magier, die Alraune, auch Galgenmännchen genannt, sei durch herabtropfenden Urin und Samenflüssigkeit der Gehängten entstanden. Der Phantasie des mittelalterlichen Volkes waren keine Grenzen gesetzt.


Möchte man heute solchen Spuren früherer Gerichtsbarkeit folgen, bietet sich ein Besuch von Oberaudorf im schönen Inntal mit seiner Galgenlinde an, dem ehemaligen Sitz eines Pfleggerichts.


Das „Ur-dorf“ war schon in der Bronzezeit von räto-illyrischen Stämmen besiedelt. Bereits 1247 gewann das Herzogtum Bayern die Oberhand in der Region und übernahm die ehemaligen Güter der Falkensteiner Grafen, inklusive der Auerburg. Es entstand das herzoglich-bayerische Pfleg- und Kastenamt Auerdorf. Die Pfleger und Richter gehörten dem ansässigen niederen Adel (von Waldeck, Pienzenau etc.) an und durften die hohe Gerichtsbarkeit ausüben, das sogenannte „Stock und Galgen Recht“. Der Gerichtsplatz und die Richtstätte befanden sich anfangs im Dorfzentrum – erst später wurden sie an den Ortsrand, den sogenannten „Galgenbüchl“, ausgelagert. Der letzte Weg für den Delinquenten, der „Arme Sünderweg“, begann beim Burgkerker, führte über die Vierzehn-Nothelfer-Kapelle, wo noch kurz Zeit für ein Gebet war, und endete an der Galgenlinde. Die dafür vorgesehene Sommerlinde steht noch immer am Hang unterhalb des Bergschlößls, wo sie mit ihren stolzen fünf Metern Umfang (2015) bewundert werden kann. Unter dem Baum befand sich ein „Arme-Seelen-Marterl“, an dem der verurteilte Sträfling noch einen letzten Wunsch äußern durfte.


Eine anekdotenhafte Geschichte wird über die letzte Hinrichtung in Oberaudorf erzählt: „Der Delinquent wünschte sich als letzten irdischen Genuss, eine Pfeife rauchen zu dürfen. Was man diesem auch sofort gewährte, um die Todesgeister des bald Sterbenden zu besänftigen und nicht gegen sich zu richten. Genüsslich entfachte der Verurteilte sein Pfeifchen und umhüllte sich zur Beruhigung mit dem blauen Dunst. Anschließend lehnte er die Pfeife an den Stamm der Galgenlinde und schritt gefasst seinem Schicksal entgegen. Unter den Blicken der aufgeregten Menge legte der Scharfrichter den Strick um den Hals des Verurteilten und setzte sogleich den Hebelmechanismus in Bewegung, der die Klappe unter seinen Füßen öffnete. Das Schicksal wollte es nun, dass der Strick des Galgens riss und der Verurteilte sich akrobatisch über die Köpfe der Schaulustigen hinwegschwang, direkt zum Stamm der Galgenlinde. Dort entfachte er seine noch glimmende Pfeife und machte sich schnell davon, ehe die erstaunte Menge das augenscheinliche Gottesurteil vielleicht noch anzweifeln konnte. Auf dem Pfad, weg von der Richtstätte, traf er auf eine hastig herbeieilende alte Frau, die ihn schnaufend fragte: „Moanst, dass i noch recht kim zur Hinrichtung am Galgenbüchl?“ Darauf antwortete dieser: „Na, do kimmst nimma recht, aber i wa boid z´recht kemma.“
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Thingplatz Oberalm





Die Thingplätze von Früher


„Doch wer bist du, der zu Gericht willst sitzen zum Urteilsspruch auf tausend Meilen Weite, mit einem Blick so kurz wie eine Spanne.“


(Dante Alighieri)


Mit dem Begriff Thing oder Ding (im Oberdeutschen auch Thaiding) sind Volksversammlungsorte gemeint, an denen sich die alten Germanenstämme trafen, um Gericht zu halten, sich zu beraten oder kultische Handlungen zu vollziehen. Es war eine reine Männerangelegenheit – Frauen, Kinder, aber auch Fremde hatten keinen Zutritt. Aufgrund der starken Verbundenheit der frühen Germanen mit der Natur fanden solche Treffen immer unter freiem Himmel statt – unter einem alten Baum (Linde oder Eiche), an einer besonderen Steinformation oder auf einer Anhöhe. Man umfriedete diesen Heiligen Bezirk mit Schranken, Gräben, Steinen oder Holzpalisaden (Haselstangen).


Es waren friesische Söldner im Dienste Roms, die am britischen Hadrianswall ihre Spuren hinterließen. Dort fanden Archäologen Altarsteine aus dem 3. Jahrhundert, die dem Gott Mars Thincsus geweiht waren. Mars wurde bei den Römern als Kriegsgott verehrt, fungierte als Namensgeber für einen Planeten, und sogar ein Wochentag wurde nach ihm benannt. In den romanisch-sprachigen Ländern war es der dritte Tag der Woche, der als Tag des Mars bezeichnet wurde (lat. dies martis, italien. martedì, span. martes, franz. mardi). Bei den germanischen Völkern wurde dieser Tag dem Kriegsgott Tyr/Tiwaz oder Ziu, als Beschützer der Thingstätten, gewidmet – davon leiteten sich das deutsche Dienstag und das englische Tuesday ab.


In unserem alltäglichen Sprachgebrauch finden sich noch einige Wörter, die in „Thing/Ding“ ihre Wurzel haben. So gibt es zum Beispiel das Eigenschaftswort dinglich, was früher „das Gericht betreffend“ hieß. Auch bedingt, Bedingung oder unabdingbar haben sich noch erhalten.


Der Vorsitz der Thingversammlung oblag dem Stammesoberhaupt oder einem hohen Priester. Die Treffen konnten bis zu drei Tage dauern – bei der Eröffnung wurde der Thingfriede ausgerufen. Am ersten Tag endeten die politisch-militärischen Gespräche mit einem Saufgelage. Erst am nächsten Tag, wenn der Kopf wieder klar war, wurden wichtige Entscheidungen getroffen.


Die Versammlungen dienten nicht allein der Rechtsprechung – auch wichtige Beschlüsse über Krieg oder Frieden wurden getroffen.


Zwischen dem 6. und 9. Jahrhundert verschwanden aber die meisten germanischen Stämme in Westeuropa. Denn fränkische Kriegsherren unterwarfen diese freiheitsliebenden Völker eines nach dem anderen und nahmen ihnen die politische Selbstbestimmung. Die alten Thingstätten wurden zerstört oder es wurde eine christliche Kirche darauf gebaut. Das Gerichtswesen jedoch wurde weitergeführt, immer zu festgelegten Zeiten, unter dem Vorsitz des Landesherrn oder seines Vertreters. Die niedere Gerichtsbarkeit wurde durch den Gemeindevorsteher und sein Schöffengericht abgehalten. Viele von den alten Versammlungsorten existierten noch bis in die Neuzeit, die Zusammenkünfte fanden weiterhin im Freien statt. Man nannte solche Plätze auch Malstätten und oft wurden dort gefällte Urteile anschließend am gleichen Ort vollstreckt.


Ein Beispiel hierfür findet man im Reichenhaller Ortsteil Nonn. Beim Nonner Kircherl, westlich des Kirchhofs, ist die alte Schranne durch ein Viereck mit einem Baum und einer Sitzbank darin markiert. Der Nussbaum dort wird immer wieder neu gepflanzt. Neuerungen erfuhr auch die dortige St. Georgskirche, die ursprünglich einmal eine Martinskirche gewesen war. Die Holzkirche aus dem 8. Jahrhundert wurde im 12. Jahrhundert romanisiert, dann um 1500 gotisiert und selbstverständlich entkam auch sie nicht der Barockisierung des 17.
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